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Poſen, den 1. Dezember. 


Städtebilder aus der Provinz Poſen. 
Sifa in Wort und Bild. 
Von W. R. (Nachdruck verboten.) 


Im Jahre 965 wurde die Tochter des Böhmenfürſten Böhmen hier anſäſſig. Als 1516 und 1517 viele Böhmen ihrem 
Boleslaus, Dombrowka mit Namen, von einem böhmijchen Vaterlande wegen der Bedrückungen, die ſie dort ausſtehen 
Herrn, „Philippo, libero barone de Perszten,“ dem Polen: mußten, Valet ſagten, fanden ſie in Polen eine neue, willkommene 
könige Mizislaus als Gemahlin zugeführt. Der Sage nach Heimath. Im Juni des Jahres 1547 langten unter Führung 
ſchenkte Miezislaus dieſem „Baron von Perszten“ die Gegend, ihrer Prediger 400 und im Auguſt deſſelben Jahres 300 Böhmen 


re Anſicht von Liſſa. 


in der heute Liſſafliegt, und Perszten gab, fo berichtet die Sage in der Stadt Poſen an. Ein Jahr darauf folgte ein dritter 
wieter, dieſem Gebiet von den vielen Haſelſträuchern, (Lesno), Zug von 900 Perſonen, der Schutz in Polen ſuchte. Der 
die dort wuchſen, den Namen Leſzezyna, wovon ſein eigenes katholiſchen Geiſtlichkeit ward angeſichts ſolch' zahlreicher Ein⸗ 
Geſchlecht wiederum den Namen Leſzezynski empfing. Soweit wanderung bange und ſie wußte den Kaiſer und König dahin 
die Sage. Thatſächlich iſt, daß Liſſa 1473, als Kaiſer Friedrich III. zu bringen, den Fremdlingen den Aufenthalt in ihren Landen zu 
den Rafael Leſzezynski in den Grafenſtand erhob, ein ſchlechtes verſagen. Den Böhmen wurde geboten, wieder abzuziehen, doch 
Dorf war, das huſſitiſche Einwohner hatte. Bald machten ſich ſcheinen ſich nicht viele an dieſen Befehl gehalten zu haben; 
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denn die böhmiſchen Brüder nahmen bald feſte Wohnſitze ein, 
geſtalteten ihr Kirchenſyſtem aus und gründeten Schulen, die 
bald zu Bildungsſtätten für das geſammte Polen wurden. 
Außer in Liſſa faßten die Brüder noch namentlich feſten 
Fuß in Poſen, Samter, Scharfenort, Koſchmin, Lobſens, Bartſchin 
und Meſeritz. 

Zu dieſer Zeit war Rafael III. Grundherr von Liſſa. 
Derſelbe ſtammte aus dem Geſchlecht jenes Herrn von Perszten, 
das ſich Jahrhunderte hindurch bereits eines hohen Anſehens 
im Lande erfreut hatte. Im Jahre 1547 erhob Rafael mit 
Genehmigung des Königs Sigismund Auguſt das ihm ſo theuer 
gewordene Dorf zur Stadt. Nach Verleihung des ſtädtiſchen 
Privilegiums wurde ſogleich mit der eigentlichen Gründung der 
Stadt begonnen. Rafael ließ Häuſer bauen, verkaufte dieſelben 
oder beſchenkte damit ſeine Diener. Durch die Einwanderung 
der böhmiſchen Brüder wurde die neu gegründete Stadt belebt, 
bald kam ſie zu Wochenmärkten 
und drei Jahrmärkten, öffentliche 
Geſetze wurden gegeben, Aemter 
und Gewerbekollegien errichtet 
und die Erlaubniß, Bier zu 
brauen ertheilt. 1549 erbaten 
die neuen Bürger Liſſas von 
dem Grafen die Einführung 
des Magdeburger Rechts. Ra⸗ 
fael ertheilte infolgedeſſen der 
Stadt einen Freibrief, der be⸗ 
ſtimmte, daß die Herrſchaft den 
Bürgermeiſter und Rath zu be⸗ 
ſtellen, die Gemeinde hingegen 
den Stadtvogt und die Schöffen 
zu wählen hatte. 

Rafael Leſzezynski war auch 
ein Anhänger der evangeliſchen 
Lehre geworden, er nahm die 
Konfeſſion der böhmiſchen Brüder 
an und übergab 1550 die katho⸗ 
liſche Kirche nebſt vielen Stif⸗ 
tungen dieſer Konfeſſion. Der 
evangeliſche Gottesdienſt wurde 
in deutſcher Sprache abgehalten, 
erſt ſpäter, als auch polniſche 
Brüder einwanderten, bildeten 
ſich zwei Gemeinden, eine deutſche 
und eine polniſche, die jede 
ihren beſonderen Gottesdienſt 
hatte. 

1555 gründete der Graf 
in Liſſa eine Schule; der Unter- 
richt in derſelben wurde in 
deutſcher Sprache ertheilt, ihr 
erſter Rektor hieß Knobloch und 
ſtammte aus Schleſien. Im 
Jahre 1555 wurde auch der 
erſte Prediger, Balthaſar Eichar aus Sprottau, nach Liſſa be⸗ 
rufen. Die fortwährende Entwickelung der Stadt erheiſchte 
eine Umgeſtaltung der Schule; nachdem dieſelbe bereits 1604 
durch den Grafen Andreas erneuert und vergrößert worden war, 
wurde ſie 1626 von Rafael V. zu einer ſogenannten Provinzial⸗ 
ſchule (Gymnaſium) erhoben. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß die katholiſche Geiſtlichkeit die 
Einwanderung der Andersgläubigen zu verhindern ſuchte. Bald 
ſchritt die päpſtliche Kirche in Polen aus dem bloßen Ver⸗ 
theidigungszuſtand zum Angriff, um die eingedrungene Ketzerei 
auszurotten. Die Väter von der Geſellſchaft Jeſu waren auch 
hier die Vorkämpfer. 1570 traten ſie bereits in Poſen auf. 
Seitdem die Jeſuiten erſchienen, waren Reibungen an der 
Tagesordnung. 

„Dieſe gegenſeitige Bekämpfung, bei der ſich die katholiſche 
Partei in entſchiedenem Vortheil befand, war ſchon im Zuge, 
als der lange Religionskrieg im deutſchen Reiche eine Auswanderer⸗ 
welle nach der andern ins polniſche Land hineinwarf. Eine große 
Anzahl der um ihres Glaubens Willen vertriebenen Böhmen fand 
wie ſchon geſagt Schutz und eine neue Heimath in Liſſa, unter 
ihnen auch der berühmte Amos Comenius. Graf Rafael 
wies den Exulanten auch noch Wlodau und Baranowo als 


Rathhaus in Liſſa. 


Zufluchtsort an, die meiſten jedoch zogen nach Liſſa. Im Februar 
1628 gab es hier bereits vier Geiſtliche. Als nach einigen Jahren 
über Schleſien das Verhängniß herein brach, zogen von dort, 
namentlch aus Guhrau, auch Lutheraner nach Liſſa. Graf 
Rafael geſtattete ihnen den Bau einer Kirche, jedoch mit der 
Bedingung, „daß ſie der böhmiſchen Kirche nicht entgegen ſeien 
und der böhmiſchen Gemeinde als der erſten den Vortritt ließen.“ 

Unter dem Schutze Rafaels blühten Handel und Gewerbe 
in Liſſa auf. Sigmund III. ertheilte 1631 für die empor. 
gekommene Weberei und den Leinwandhandel einen Freibrief, 
der auch vom Reichstage genehmigt wurde. 1635 plante die 
katholiſche Partei von Glogau aus einen Ueberfall Liſſas; das 
„Ketzerneſt“ ſollte dem Erdboden gleich gemacht werden. Allein 
der Anſchlag wurde verrathen. Liſſa rüſtete ſich zur Gegenwehr, 
worauf man nicht wagte, den geplanten Angriff auszuführen. 

Amos Comenius enfaltete in Liſſa eine ſehr umfangreiche 
Thätigkeit; hier ſchrieb er ſeine 
„Große Unterrichtslehre, und 
hier verfaßte er ſeine „Janua 
linguarum reserata,“ welche 
Schrift in 12 europäiſche und 
mehrere aſiatiſche Sprachen über⸗ 
ſetzt wurde. Dem Grafen Ra⸗ 
fael ſtand Comenius als treuer 
Berather ſowohl in kirchlichen 
Fragen als auch in Angelenheiten 
der Provinzialſchule, deren Rek⸗ 
tor er ja war, zur Seite. Eifrig 
war Comenius beſtrebt, eine 
einheitliche Organiſation der 
Brüder in Polen herbeizuführen. 
Auf den Synoden zu Oſtrorog, 
Wilna, Thorn und Liſſa (1631) 
wurde die Vereinigung der in 
Kleinpolen, Großpolen und 
Lithauen lebenden Brüder aus⸗ 
geſprochen. Die Synode zu 
Liſſa ordnete gleichzeitig die 
Schulangelegenheiten. Fortan 
hatte die Schule 4 Klaſſen und 
4 Lehrer. 

Ein ſchwerer Verluſt traf 
Liſſa im Jahre 1636; am 29. 
März ſank Graf Rafael infolge 
eines Schlaganfalles in ein frühes 
Grab, er hatte nur 58 Jahre 
gelebt. In Wlodau iſt er be⸗ 
ſtattet. Er war einer der edelſten 
Männer ſeiner Zeit; im Kriege 
wie im Frieden gleich groß, hatte 
er ſich auf allen Gebieten des 
Wiſſens, in Geſchichte, Politik, 
Poeſie, Geometrie, Aſtronomie, 
Mechanik, Baukunſt und Muſik 
reiche Kenntniſſe erworben. Er verfügte über eine ausgezeichnete 
Beredſamkeit, außer der Mutterſprache ſprach er noch das Latei⸗ 
niſche, Deutſche, Franzöſiſche und Italieniſche gediegen und ele⸗ 
gant, im Spaniſchen und Griechiſchen war er ebenfalls bewandert. 
Eine Komödie „Judith“ hatte den Grafen zum Verfaſſer. Wo 
es ſich um edle Zwecke handelte, ſpendete er reichlich Geldmittel. 
Sein Wohlwollen beſchränkte er nicht auf die engeren Glaubens⸗ 
genoſſen, ſondern dehnte es auch auf die Lutheraner aus. 

Graf Boguslaw, der Nachfolger Rafaels, widmete den 
Intereſſen der Stadt ebenfalls große Aufmerkſamkeit. Beide 
evangeliſchen Konfeſſionen ſtellte er in ihren politiſchen Rechten 
gleich. Im Jahre 1637 beſtand das Rathskollegium aus 
4 Reformirten, dem Bürgemeiſter Simon Daniel, den Rathsherren 
Martin Lindenowsky, Kaſpar Scultetus, Martin Dlugoſch und 
4 Lutheranern, den Rathsherren Philipp Held, George Strictor, 
Balthaſar Bekker und Abraham Nüllke. Am 18. Januar 1637 
erließ Boguslaw eine Stadtordnung, welche die ſtädtiſche Ver⸗ 
waltung bis ins einzelne regelte. In den Jahren 1637—1639 
wurde das Rathhaus erbaut; daſſelbe hatte einen Thurm und 
war das prachtvollſte in ganz Großpolen. Das Bauholz wurde 
den Bürgern geſchenkt, die übrigen Koſten betrugen 21 000 
polniſche Gulden. Zum Schutz der Stadt errichtete man Wälle 


und Gräben und befeſtigte die Stadtthore. Handel und Gewerbe 
nahmen immer mehr Auſſchwung. „Liſſa hieß der Stolz Groß⸗ 
polens.“ Zu beſonderem Ruhme gereichte der Stadt die Schule. 
Das Aufblühen derſelben wird in allen zeitgenöſſiſchen Berichten 
als ein außerordentliches geprieſen. Das Hauptverdienſt hierbei 
gebührte dem Comenius. Von weit und breit ſtrömten Schüler 
herbei. Bürgerſchaft und Herrſchaft brachten dem Schulleben 
ein gleich warmes Intereſſe entgegen. 

Da taucht zuerſt leiſe und ſchüchtern, dann aber beſtimmter 
ein Gerücht auf, das die Gemüther der Evangeliſchen im höchſten 
Grade beunruhigte. Schon lange warfen die Katholiken nach 
dem Grafen Boguslaw ihre Netze aus, und nicht länger mehr — 
jo hieß es — vermöge der Graf den Verſprechungen der päpſt⸗ 
lichen Partei zu widerſtehen, er wolle den Glauben der Väter 
verlaſſen. Am 22. März 1639 richteten die Evangeliſchen einen 
Brief an Boguslaw, in welchem ſie ihn baten, die Gerüchte, 
welche von ſeinem beabſichtigten Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
laut geworden wären, zu widerlegen. In ſeiner Antwort ſagte 
der Graf zu, daß er dem väterlichen Glauben treu bleiben werde. 
ber auf die Dauer vermochte Boguslaw dem Drängen der 
Päpſtlichen nicht zu widerſtehen. Die Würde eines Erbſchafts⸗ 
meiſters und Generals von Großpolen, die man ihm, ſobald er 
dem „Ketzerthum“ den Rücken gekehrt haben würde, zuſicherte, 
verleitete den ehrgeizigen Grafen zum Uebertritt. Doch beſchränkte 


er nach demſelben die Freiheiten ſeiner Unterthanen nicht, ja, 
als der Biſchof von Poſen die Pfarrkirche der böhmiſchen Brüder, 
weil ſie urſprünglich katholiſch war, zurückforderte, weigerte ſich 
Boguslaw ganz entſchieden, indem er deutlich erklärte, dieſe Kirche 
wäre von ſeinen Vorfahren für die böhmiſchen Brüder 
erweitert und ausgebaut worden. Ob dieſes Widerſtandes lud 
der Biſchof den Grafen 1652 vor den Reichstag, die Pfarrkirche 
mit ihren Stiftungen ward den böhmiſchen Brüdern entriſſen 
und den Katholiſchen übergeben. (1563) Da gab der Graf den 
Brüdern einen neuen Freibrief. „zufolge deſſen ſie eine andere 
Kirche mit Thürmen und Glocken, Pfarrgebäude, Schulhaus und 
Hospital erbauen durften, und alle dieſe Bauten auf ewige 
Zeiten frei ſein ſollten von Abgaben an das Schloß, die Stadt 
und die katholiſche Kirche. Das neue Gotteshaus, die Johannis⸗ 
kirche, ward ſogleich aufs ſchleunigſte gebaut, ſtand 1653, wurde 
1654 ausgeſchmückt. Die böhmiſchen Brüder waren ſtark genug, 
dies durchzuſetzen, ſeitdem aber auch erbitterten Ge⸗ 
müths.“ Als Comenius 1654 zum dritten Male nach Liſſa 
kam, konnte er bereits in der neuen Kirche das Wort Gottes 
verkündigen. 

Im ſchwediſch⸗polniſchen Kriege fanden die Schweden auf 
Anrathen des Comenius in Liſſa Aufnahme; man hoffte von 
ihnen, daß ſie die Stadt wirkſam gegen die Polen ſchützen 
würden. Im April 1656 rückte jedoch ein polniſches Heer unter 
Opalinski von Storchneſt her gegen Liſſa, deſſen Bürger in Ge⸗ 
meinſchaft mit den Schweden den erſten Angriff der Polen 
zurückſchlugen. Als der Feind bedeutende Verſtärkungen heran⸗ 
zog, da entſank den Tapferen der Muth, viele ergriſſen in der 
Frühe des 28. April die Flucht. Die Stadt wurde den Polen 
unter „Verheißung der Gnade“ übergeben, die Schweden zogen 
nach Frauſtadt ab. 4000 Einwohner, darunter die Stadtobrigkeit, 
wanderten aus. Noch an demſelben Tage zogen die Polen unter 
Grzymaltowski in Liſſa ein. Das gegebene Verſprechen der 
Gnade ward vergeſſen und die Stadt am 29. April 1656 
jämmerlich zerſtört. An den zurückgebliebenen Einwohnern ver⸗ 
übte man die ſcheußlichſten Grauſamkeiten und nach drei Tagen 
lag die Stadt mit ihren Kirchen und dem Rathhaus in Schutt 
Auch 70 Windmühlen der Umgegend waren durch 
das Feuer zerſtört worden. Ak 

Schwer traf das Schickſal den berühmten Amos Comenius; 
all' ſein Hab' und Gut, ſeine zahlreichen Manuſkripte, die Arbeit 
vieler Jahre war ein Raub der Flammen geworden. Wie die 
meiſten Auswanderer, ſo wandte ſich auch Comenius nach 
Schleſien; dann zog er über Berlin und Stettin nach Hamburg, 
ſpäter nach Amſterdam. In allen Orten ſuchte er Stimmung 
für das ſchwer getroffene Liſſa zu machen; in Amſterdam, Eng⸗ 
land und Frankreich wurden Sammlungen für die böhmiſchen 
Brüder veranſtaltet, um Kirche und Schule wieder aufbauen 
zu können. 

Ein Theil der aus Liſſa Geflohenen kehrte in die Heimath 


zurück. 1660 war das Rathhaus bereits wieder aufgebaut. Ueber 
zwanzig Jahre jedoch verſtrichen, bis der neue Kirchbau vollendet 
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war. Im Laufe der geit erholte ſich die ſo ſchwer heimgeſuchte 
Stadt wieder, Handel und Gewerde blühten von neuem empor, 
auch die Wohlhabenheit der Bewohner ſtieg, die Liſſaer Kauf⸗ 
mannſchaft ſpendete ſogar einen Beitrag zum Bau der Schule 
in Bojanowo. 4 Kirchen, 2 katholiſche, ! reformirte und 1 
lutheriſche und ein Gymnaſium hatte die Stadt aufzuweiſen. 
Wie ſchon früher, ſo wurden auch jetzt bald wieder Synoden in 
Liſſa abgehalten. 

Mit Beginn des 18. Jahrhunderts brach das Verhängniß 
zum zweiten Mal über die Stadt herein. Wohl war Liſſa, 
nachdem Karl XII. deſſen Grundherren auf den Thron erhoben 
hatte, eine „königliche Stadt“ geworden, aber das hinderte die 
wilden Kriegshorden nicht, von neuem mit Feuer und Schwert 
darüber herzufallen. „Ein Oberſt der Ruſſen, Schultz, der als 
Knabe in Liſſa bei einem Schuſter Lehrling geweſen und wegen 
einer Züchtigung davon gelaufen war, lagerte in der Nähe und 
brandſchatzte die ihm verhaßte Stadt am 17. Juli 1707. 500 
Soldaten unter Agaref ſchickte er nach Liſſa. Dieſe plünderten, 
erſchlugen auch viele Einwohner. Die Stadt zahlte, ſoviel ſie 
vermochte, aber 30 000 Speziesthaler konnte ſie nicht augen⸗ 
blicklich erlegen. Nachträglich ſchickte ſie noch aufgebrachtes Geld 
in Schultz' Lager. Während dieſer Nothlage fand abermals 
ein Flüchten in Maſſe nach Schleſien ſtatt. Am 24. Juli machte 
Schultz neue Forderungen: die Stadt ſchickte ihm 1000 Spezies⸗ 
thaler, 900 Dukaten und vielen Wein zu; die Gabe befriedigte 
ihn nicht. Am 29. Juli fiel er ſelbſt über Liſſa her, ließ die 
Einwohnerſchaft ausrauben und zum Theil niedermetzeln und 
Vormittags 11 Uhr an allen Ecken zugleich mit Pechkränzen die 
Stadt anzünden. Gegen Abend war die ganze Stadt auch von 
weitem als ein glühender Aſchenhaufen anzuſehen.“ Viele 
Menſchen waren in den Flammen umgekommen. Die übrigge⸗ 
bliebenen Bewohner, die nichts als das nackte Leben gerettet 
hatten, ſuchten ihr Heil jen ſeits der polniſchen Grenze. Der 
König von Preußen nahm ſich ihrer an. 

In den Jahren 1709 und 1710 wüthete die Peſt in Liſſa. 
Viele Bewohner ſchlugen ihre Hütten auf freiem Felde in der 
Gegend von Strieſewitz auf. 7000 — eine Zahl, die ſicherlich 
übertrieben iſt, — ſollen durch die Peſt hingerafft worden ſein. 

1712 erfuhr Liſſa den kräftigen Schutz des preußiſchen Königs 
Friedrich Wilhelms J., ihm war es zu danken, daß Fürſt Ment⸗ 
ſchikoff die abermals beabſichtigte Zerſtörung der Stadt unter⸗ 
ließ. Handel und Wandel belebten ſich bald wieder. Zum Auf⸗ 
bau der Kirche wurden in den reformirten Ländern von neuem 
Sammlungen veranſtaltet. Am 3. September 1711 fand die 
Grundſteinlegung zur neuen Kirche ſtatt. Tarlo, der Verweſer 
des poſener Bisthums, wollte den Bau verwehren. Da wendete 
ſich Liſſa an alle reformirten Fürſten um Hilfe. Auch der 
preußiſche Geſandte in Warſchau legte nach Kräften Fürſprache 
ein. Indeſſen Larlo beruhigte ſich nicht. Erſt als König Friedrich 
Wilhelm J., 27. Oktober 1715, drohte, an den Katholiken in 
Raſtenburg Repreſſalien zu nehmen, ließ man die Evangelifchen 
Liſſas in Ruhe. ? 

„Am 20. bis 22. Juli 1756 traten in Liſſa Reformirte und 
Lutheriſche dieſer Gegenden zuſammen, um durch Zuſammenlegen 
ihrer ſchwachen Kräfte ſtärker dazuſtehen. Die gelehrte Schule, 
die in den vorigen Jahrhunderten ſo ausgezeichneten Ruf gehabt 
hatte, war natürlich heruntergekommen. Seit dem Brande von 
1707 wurde der Unterricht in der größten Stube des Pfarrers 
ertheilt. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war das Gymnaſial⸗ 
gebäude nur ſoweit hergeſtellt, daß es zwei Schulzimmer für 
die ſechs Ordnungen der Schüler hatte, und nur eins war heizbar. 
Bei Winterzeiten wurden die Schüler zuſammen in einer Stube 
unterrichtet. Der Jahrgehalt des Rektors und der Lehrer betrug 
1768 insgeſammt 830 Thaler und war 1799 (ſo verkam alles 
in den polniſchen Zuſtänden) heruntergeſunken auf 770 Thaler.“ 

1738, nachdem König Stanislaus Leſzynski aus Poſen 
geflohen war, kaufte der Reichsgraf Alerander Joſef Sulkowski 
die Grafſchaft Liſſa. Die Stadt erhielt eine neue Ordnung 
und unter dem 28. April 1752 umfaſſende deutſche Statuten, in 
denen unter anderem auch die Erbfolge geregelt wurde. Die 
neue Grundherrſchaft bedeutete für die Stadt eine unheilvolle 
Veränderung. Fürſt Sulkowski zog die Jahrmarktsgelder ein, 
nahm die ſtädtiſchen Gerichtsgelder und legte auf den Häuſerverkauf 
Abgaben, die ebenfalls in ſeine Taſche floſſen. Die reformirte 
Kirche mußte dem Grafen für die Anerkennung ihrer Rechte die 
Summe von 275 Dukaten zahlen. Sein Sohn nahm von 
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Genua aus 300000 Gulden auf, wofür die Stadt Bürgſchaft 
leiſten mußte. 
getilgt, in die ſie ſich in dieſer Zeit ſtürzen mußte. 

Der ſiebenjährige Krieg ließ Liſſa auch nicht unberührt. 
Alexander Joſeph Sulkowski, der gleich vielen polniſchen Großen 


damaliger Zeit eine eigene kleine Militärmacht beſaß, rüſtete 


auf eigene Fauſt gegen die Preußen, warb Truppen für die 
Ruſſen, legte Magazine an, aus denen er die Feinde Friedrichs II. 
mit Vorräthen verſorgte. Am 24. Februar 1759 überſchritt 
Gencral Wopersnow die Oder bei Glogau und rückte noch an 
demſelben Tage über Frauſtadt nach Liſſa und Reiſen vor; hier 
ward Fürſt Sulkowski aufgehoben und nach Glogau geſchickt. 
Liſſa wurde von Preußen beſetzt. 

Liſſa kann mit Recht eine „Stadt des Leidens“ genannt 
werden. 1767 brannten 986 Vorder- und 710 Hintergebäude 
nieder, 220 Häuſer nur blieben vom] Feuer verſchont. Am 
2. Juni 1790 wurde Liſſa wiederum ein Raub der Flammen. 
481 Häuſer brannten nieder, auch das Rathhaus und die luthe— 
riſche Kirche. Die Bewohner zerſtreuten ſich in die Umgegend, 
die angeſehenſten Kaufleute zogen nach Poſen. Eine Abſendung 
von Bürgern erwirkte vom Grundherrn Anton Sulfowsti Erlaß 
der Steuern bis zum Jahre 1802. 
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Selbſt 1846 hatte Liſſa noch nicht die Schulden 


Durch Preußens unglücklichen Krieg wurden Liſſa bedeu⸗ 
tende Laſten auferlegt. Die Stadt mußte 11695 Thaler 13 
Silbergroſchen 9 Pfg. Kriegsſteuern und 3368 Thaler 13 Sil⸗ 
bergroſchen 9 Pfg. zur Bekleidung der Truppen zahlen. Da 
die Stadtkaſſe zu ſolch enormer Leiſtung außer Stande war, 
nahm man bei den einzelnen Bürgern Darlehne auf, die ſpäter 
durch Verrechnung auf die zu leiſtenden Abgaben getilgt wurden. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts entſtand in Liſſa eine 
Zichorien- und eine Tabakfabrik. Auf 50 Stühlen und 27 Woll⸗ 
ſpinnmaſchinen wurde die Tuchmacherei betrieben. Infolge der 
Abſperrung Rußlands ging das Tuchmachergewerbe ſehr zurück, 
viele Tuchmacher wanderten nach Rußland aus. Andere Ge— 
werbe, wie Gerberei, Kürſchnerei und der Wagenbau wurden 
eingeführt und kamen in Schwung. Die preußiſche Regierung 
richtete das Gymnaſium neu ein; am 1. Mai 1821 fand die 
Eröffnung desſelben mit etwa 160 Schülern ſtatt. 

Das Geſetz vom 27. März 1824 führte die Provinzial⸗ 
ſtände ein. Der Fehler dieſer Einrichtung, die Bevorzugung 
des Adels vor dem übrigen Volke, war nun auch auf die Pro⸗ 
vinz Poſen ausgedehnt. Und doch hätten es die Poſenſchen 
Verhältniſſe erheiſcht, gerade die Städte voran, mindeſtens aber 
dem Adel gleichzuſtellen. Von den 48 Stimmen des Landtags 


Der Schloßteich in Liſſa. 


Längſt ſchon war zur Zeit der zweiten Theilung Polens 
der böhmiſchen Kirche ihre einſtige Blüthe gewaltſam abgeſtreift 
worden, während ſie früher 60 Gemeinden umfaßte, zählte ſie jetzt 
nur noch deren 11, davon befanden ſich in Liſſa zwei, nämlich 
eine rein deutſche und eine rein polniſche. Der Vermögensſtand 
der Gemeinden war ſehr geſunken. In Laßwitz (in der Nähe 
von Liſſa gelegen) hatte der Prediger eine jährliche Baareinnahıne 
von 48 Thalern. Die Kirchen- und Schulkaſſe in Liſſa nahm 
ſeit dem großen Stadtbrande ca. 500 Thaler weniger ein als 
Ausgaben betrugen. 

Die mannigfaltigen Zerſtörungen, die Liſſa durch Feuer und 
Schwert erfahren, hatten wohl vermocht, Handel und Verkehr 
zeitweiſe niederzudrücken, aber in kurzer Zeit blühten die Ge— 
werbe ſtets wieder empor. Die Stadt ſtand in Handelsverbin: 
dungen mit Warſchau, Thorn und Danzig und unterhielt leb⸗ 
haften Geſchäftsverkehr mit Deutſchland. Zu Ausgang des 
18. Jahrhunderts gab es hier u. a. 147 Tuchfabrikanten, 44 Schnei⸗ 
der, 36 Kürſchner, 27 Schuſter, 24 Leiſtenſchneider, 26 Brannt⸗ 
weinbrenner, und Schänker, 10 Bierbrauer, 29 Fleiſcher, 27 
Bäcker, 86 Müller. Die Kämmereieinnahme belief ſich auf 
6 300 Thaler. 


wurden 24 dem Adel, 16 den Städten und 8 dem Bauernſtande 
eingeräumt. Die Landtagsbeſchlüſſe lagen ſomit in der Hand 
der polniſchen Edelleute, das Gepräge des Landtages war ein 
polniſches. Auch Liſſa durfte einen Abgeordneten ſenden. Der 
erſte Landtag fand am 21. Oktober 1827 ſtatt. Die Einführung 
der „revidirten Städteordnung? vom 17. Mai 1831 bedeutete 
für die Städte einen großen Schritt vorwärts. Schon 1832 
wurde dieſelbe gleicherzeit mit Poſen Rawitſch und Frauſtadt, 
auch Liſſa verliehen. Sofort mußte ein Ortsſtatut ausgearbeitet 
werden, auf deſſen Abſchaffung dem Stadtherrn kein Einfluß 
zuſtand. Die Privatgerechtſame des Grundherrn (Jagd, Dienſt, 
Zinſen u. ſ. w.) durften nach der Miniſterialverordnung vom 
17. Juni 1837 in das Statut nicht aufgenommen werden. 

Es kam das Jahr 1848 mit ſeinen Stürmen. Einer pol- 
niſchen Abordnung verſprach Friedrich Wilhelm IV. am 24. März 
eine nationale Reorganiſation und am Tage darauf ſagte das Mi⸗ 
niſterium derſelben Abordnung Bildung eines polniſchen Heeres, 
Beſetzung der Beamtenſtellen mit Polen und die Ernennung 
eines Polen zum Oberpräſideaten der Provinz Poſen zu. Am 
27. März ſchon erfolgte in Poſen die Einſetzung der Reorga- 
niſationskommiſſion, die in ihrer erſten Sitzung am 29. März 


beſchloß, in Poſen ein polniſches Armeekorps aufzuſtellen; die 
polniſche Sprache ſollte fortan die Geſchäftsſprache ſein. Da 
wähnten ſich die Deutſchen der Provinz Poſen von der Regie⸗ 
rung geopfert; eine gewaltige Erregung zitterte in allen deutſchen 
berzen. Viele Städte und Dörfer erklärten deutſch bleiben und 
nichts mit der Reorganiſationskommiſſion zu thun haben zu 
wollen, darunter auch Liſſa. 
kommiſſar Szcezawinski die Forderungen der Polen durchführen 
wollte und den Beginn der polniſchen Herrſchaft ankündigte, 
wurden die Liſſaer dermaßen erbittert, daß ſie ihn ſteinigen 
wollten. Major Bialke ließ ihn unter militäriſchem Schutz aus 
der Stadt entfernen. 

Nachdem am 6. April die Stände des Großherzogthums 
Poſen auf Anfrage der preußiſchen Regierung die Einverleibung 
in den deutſchen Bund mit 26 gegen 17 Stimmen abgelehnt 
und am 27. April die Minderheit entſchieden die Aufnahme in 


den deutſchen Bund gefordert hatte, wurden die Zuſtände von 


ag zu Tage ſchlimmer. 


n „Frei ließ man dem Polen die Zügel 
ließen.“ 


Bezeichnend für die hochgehende Erregung der Polen 


Als hier der polniſche Kreis- 
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war jenes „wüthige Lied“, das alſo anhebt: Poki swiat bedzie | 


"Wiaten, Polak i Niemiec nie bedzie bratem. (, Solange 
Fee ſein die Welt eine Welt, der Pole zum Deutſchen nie als 

ruder ſich geſellt.“ Aber auch die deutſche Gegenbewegung 
nahm immer been Umfang an. In Liſſa bildete ſich ein 
Verein zur Wahrung der deutſchen Intereſſen in der Provinz 
Poſen“, der auch nach außen wirkte. Dem polenfreundlichen 
General Williſen erklärten die Liſſaer am 14. April in einem 
öffentlichen Flugblatt: „Für uns, Herr General, iſt Ihre Sen⸗ 


dung überflüſſig, wir haben in dem Bewußtſein unſerer wohl⸗ 


geordneten Verhältniſſe alle Anmaßungen und Zumuthungen 
zurückgewieſen und wollen ſie auch ferner, wenn es ſein muß, 
mit den Waffen in der Hand zurückweiſen.“ Während der ganzen 
irren nahm Liſſa eine ſelbſtändige Stellung ein, ſein Verlangen 
dar, zu Schleſien geſchlagen zu werden, Geſandte in Berlin for⸗ 
erten die Aufnahme Liſſas in den deutſchen Bund und ſeinen 
Anſchluß an Schleſien. 
Liſſa iſt, wenn wir einen Rückblick auf das gegenwärtige 
Jahrhundert thun, in jeder Beziehuug im Wachsthum begriffen. 
1816 hatte die Stadt 7985 Einwohner, 1837 ſchon 8667, 


—Z— — — 


darunter 3370 Juden, 1840 betrug die Einwohnerzahl 8719, 
worunter 3415 Juden waren, 1858 zählte Liſſa bereits 10 026 
und 1861 10192 Einwohner. 1885 waren 11943 und am 
14. Juni dieſes Jahres 13340 Einwohner vorhanden. 

Handel und Gewerbe erfreuen ſich in Liſſa der ſchönſten 
Blüthe. Am 14. Juni d. J. ſind daſelbſt 511 Gewerbebetriebe 
gezählt worden. Nur ein Gewerbe, die Kürſchnerei, deren Er⸗ 
zeugniſſe in Liſſa einſt weit und breit einen Ruf hatten, liegt 
ganz darnieder. 

An Gotteshäuſern hat die Stadt aufzuweiſen die evangeliſche 
Kreuzkirche, eine der impoſanteſten Kirchenbauten Poſens, die re⸗ 
formirte St. Johanniskirche, die katholiſche Kirche und die Sy⸗ 
nagoge. In ſieben Lehranſtalten wird für die geiſtige Ausbildung 
der Jugend geſorgt; es ſind dies: das Gymnaſium, die Prä⸗ 
parandenanſtalt, die höhere Töchterſchule, die drei Elementar⸗ 
ſchulen (evangeliſche, katholiſche, jüdiſche) und die ſtaatliche Fort⸗ 
bildungsſchule. 

Auf dem Schloßplatz erhebt ſich das prächtige Kriegerdenk⸗ 
mal, welches auf hohem Sockel die Germania darſtellt. 

Eine eigene Berühmtheit hat der Stadt Liſſa ihre Im⸗ 
munität gegen die Cholera eingetragen. In den Jahren 1831, 
1837 und 1848 war die Stadt durchaus von der Cholera frei, 
1849 kamen 2 und 1852 5 Choleratodesfälle vor. 1866 brachte 
ein Soldat die Krankheit von Breslau nach Liſſa, vom 12. Juli 
bis 31. Oktober kamen jedoch nur 40 Erkrankungen vor, wovon 
25 mit tödtlichem Ausgang endeten. 1867, 1871 und 1873 iſt 
die Stadt bis auf einen einzigen Krankheitsfall vollſtändig von 
der Seuche verſchont geblieben. 

Nach ſechs Richtungen führen Eiſenbahnen von Liſſa aus 
in andere Gegenden unſerer Provinz und in die Nachbarpro⸗ 


vinzen; wohl nahe an 100 Züge verkehren täglich auf dem 


Liſſaer Bahnhofe, 7 Chauſſeen münden in die Stadt ein. Liſſa 
iſt der Mittelpunkt des Handels und Verkehrs im Süden unſerer 
Heimathsprovinz. 


Anmerkung: Benutzt wurden: „des Comenius Aufenthalt in Liſſa“ 
von Johann Kvacsala. „Die Provinz Poſen als Schauplatz des fiebenjägrigen 
Krieges“ von Franz Schwartz. „Aus ſüdpreußiſcher Zeit“ von Max Beheim⸗ 
Schwarzbach. „Zur Geſchichte der Cholera-Epidemien in der Stadt Poſen“ 


von Joſeph Samter. „Städtebuch des Landes Poſen“ von H. Wuttke. 


Der ſechſte Sinn. 


Novelle von Woldemar Urban. 


(Nachdruck verboten.) 


Fortſetzung.) 


„Gewiß, Vater, es wird dabei bleiben, wenn Du nicht ſelbſt 
für gut hälſt, Abänderungen zu treffen. Ich bin hier, um Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, und“ — er machte hier eine kleine Kunſtpauſe, 
nach der er mit einem niedergeſchlagenen ſeufzenden Ton fort⸗ 
fuhr — „ich hätte nicht geglaubt, gerade bei Dir einem jo 
kränkenden Mißtrauen zu begegnen. Adieu.“ 

— u wandte er ſich zu feiner Mutter, küßte fie zärtlich 

agte: g 

„Adieu, Mutte. Ich weiß, daß ich viel gut zu machen 
habe und ich will vieles gut machen. Das aber habe ich nicht 
verdient.“ ſüͤndlich bei ei ' 

Frau Horn gerieth ſelbſtverſtändlich bei einem jo rührenden 
Abſchied ihres 2 I 5 gelinde Verzweiflung und kaum 
atte Max in einer traurigen niedergeſchlagenen Langſamkeit 
das Zimmer verlaſſen, als der Sturm ihrer mütterlichen Ge— 
fühle losbrach. 

„Siehſt Du, da haft Du's! Du wirft den Jungen mit 

einer ewigen Prahlhanſerei noch zur Verzweiflung bringen. 
Du wirſt noch einen Duckmäuſer aus ihm machen, der ſeiner 
Lebtag kein geſundes, fröhliches Lachen mehr über die Lippen 
bringt. ‚Mar iſt kein kleiner Junge mehr, und wenn Du ihn 
tyranniſirſt, ſo wirſt Du unſerem einzigen Sohne das Leben 
verbittern, ohne ihm etwas zu nützen. Oh, ich arme unglück⸗ 
liche Zn 8 

Nun kamen die Thränen, dieſe fürchterliche Waffe der Frauen. 
Sie richteten auch hier eine ziemliche eee ai a Horn 
Stirn betreten, unſicher, und ſagte mit weniger zuverſichtlicher 

me: 


1 


„Ich muß wiſſen, was dem Jungen zu ſeinem Vortheil 
geſchieht. Er hat in Doberan durchaus nichts zu ſuchen. 
Seine Zukunft, ſeine Arbeit, ſeine Pflicht rufen ihn nach Heidel⸗ 
berg.“ 

„Ach was, Heidelbergl“ rief die gutmüthige Frau Horn in 
einer ziemlich robuſten Zornesaufwallung. „Heidelberg iſt kein 
Froſch, der forthüpft. Max kommt aljo nächſte Woche auch 
noch zeitig genug dahin. Muß er deshalb Knall und Fall wie 
ein Dieb fort, damit man den Leuten die Mäuler aufreißt? 
Das arme Kind! Was wird man Alles von ihm und von uns 
ſagen?“ 

5 Während die elterlichen Auseinanderſetzungen in dieſer Weiſe 
ſich entwickelten, ging das „arme Kind“ nachdenklich und ſehr 
bedächtig die Hauptſtraße von Dinglingen entlang nach der 
Wohnung des Herrn Aktuar Saegebühl. Er ſtand jetzt vor 
dem ſchwierigſten Theil ſeiner heutigen Aufgabe, und wenn ihm 
das Bisherige auch in einer Weiſe gelungen war, die ihn faſt 
ſelbſt überraſchte, jo ſtand doch bei ſeinem jetzigen Vorhaben jo 
viel auf dem Spiel, daß er unwillkürlich nachdenklich wurde. 
Jetzt hieß es dem Fuchs die eigene Spur abzulauſchen, und 
Max rief ſich deshalb noch einmal alle Verhaltungsmaßregeln, 
die ihm ſein Vetter gegeben hatte, ins Gedächtniß zurück. 

Herr Saegebühl ſeinerſeits befand ſich gegenüber dieſem 
ganz unerwarteten Beſuch etwas unbehaglich überraſcht. Er 
hätte den Bruder ſeiner Braut, über deſſen Moral⸗Conto er in 
ſo wenig ſcrupulöſer Weiſe verfügt hatte, jetzt lieber nicht ge⸗ 
ſehen. Indeſſen glaubte er aus deſſen luſtigen und launigen 
Zügen, mit denen er bei ihm eintrat, eine Auseinanderſetzung 


ernfterer Natur nicht befürchten zu müſſen. 
auch eine möglichſt freundliche Miene zu dem unliebſamen Spiel. 

„Nun, alter Knabe“, nahm Max mit ſeiner alten über— 
müthigen Laune das Wort, „Du biſt alſo richtig eingegangen.“ 

„Eingegangen, Max?“ ſagte Herr Saegebühl, der immer 
noch nicht recht wußte, wo hinaus ſein Schwager in spe wollte, 
„eingegangen? Was meinſt Du damit?“ 

„Curioſe Frage! Du haſt Dich verlobt, meine ich natür⸗ 
lich. Iſt das nicht in ſchauerlicher Weiſe eingegangen? Was 


doch die deutſche Sprache für eine malitiöfe Sprache iſt. Wenn 


ſich einer verlobt hat, ſo ſagt man von ihm, er habe ſich ver⸗ 
ſprochen. Nun, Du haſt Dich in höchſt ärgerlicher Weiſe ver- 
eue a hätteſt Nein jagen ſollen, nicht Ja.“ 

etzt 
Abgeſehen von dem Witz, über den ſich Max vor Lachen 
ſchüttelte, fand er es auch ſehr nett von ihm, daß er fo ganz 


auf einer anderen Fährte war, als ihn Saegebühl vermuthet 


hatte. 

„Da, ha, ich denke es auszuhalten, Max, ich hoffe wirklich, 
den Schritt nie zu bereuen zu haben. Im Gegentheil — —“ 

„Um ſo beſſer. Meinen Segen haſt Du, das weißt Du 
wohl. Eigentlich bin ich froh, daß die Sache nun endlich ſoweit 
iſt. Wenn einmal ein Mädchen in dem Alter der Dore iſt, fo 
iſt es wirklich das Geſcheiteſte, was ſie thun kann: ſie heirathet. 
Dann hat die liebe Seele Ruhe. Alſo, Adolar, und deswegen 
bin ich hier, meine beſte Gratulation!“ | 

„Ich danke Dir herzlich, wirklich von ganzem Herzen. 
Gerade Deine Gratulation thut mir ſehr wohl.“ 

„Papperlapapp, man keine Sentimentalitäten. Du weißt, 
die kann ich in den Tod nicht ausſtehen. Ja, Adolar, Du haſt 
Recht: ich habe der Doris derb zugeſetzt, als fie mir zuerſt da- 
von ſagte, aber ich hatte dabei wahrhaftig nur die Abſicht, die 
Angelegenheit in der einen oder anderen Weiſe zu Ende zu 
bringen. Ich kann nun einmal die halben Geſchichten nicht 
leiden und ganz beſonders in dieſer Beziehung. So oder ſo, 
aber klar muß die Sache ſein. Meinſt Du nicht?“ 

„Du halt vollſtändig Recht.“ 

„Na, das freut mich, daß Du das einſiehſt. Und hier iſt 
auch eine Karte von Laſſen für Dich.“ 

„Von dem Herrn Amtmann Laſſen?“ fragte Saegebühl 
überraſcht. 

„Nun, warum denn nicht? Er iſt doch der Vetter von 
Doris. Warum ſoll er Dir denn nicht gratuliren? Er war 
allerdings, wie wir überhaupt Alle auf Doberan, wie aus 
den Wolken gefallen, als er Deine Verlobung mit der Dore 
vernahm.“ 

„Weshalb denn? So ſehr überraſchend konnte doch das 
nicht ds chte M 

„Im“, machte Max mit einer geheimnißvollen Miene, „au 
Doberan war es allerdings ee g 5 

„Aber wieſo denn gerade auf Doberan?“ 

„Im, — hm, mein Adolar, davon kann man jetzt nicht gut 
mehr reden.“ 

„„Aber ich begreife Dich nicht Max! Giebt es überhaupt 
zwiſchen uns etwas, wovon wir nicht reden könnten?“ 

Der junge Student warf ſich bequem in einen Seſſel 
ſchlug die Beine übereinander und brannte ſich nachläſſig eine 
Cigarre an. 

„Es hat keinen Zweck mehr, Adolar“, ſagte er paffend, 
„die Sache iſt nun vorbei. Du haft Dich nun einmal ver⸗ 
ſprochen.“ 

Wie ein Tiger ſeine Beute, wenn er zum Sprung ausholt, 
jo beobachtete Herr Saegebühl mit raſchen Blicken den jungen 
Mann, der ſeine ganze Aufmerkſamkeit momentan auf den Brand 
ſeiner Cigarre zu konzentriren ſchien. Eine Vermuthung war 
in dem Aktuar aufgetaucht, die ſchon neulich, als auf Doberan 
Jagd war, wie ein Traum in ſeine Seele gefallen war. Es 
hatte ihn geſchienen, als wenn ihn Fräulein von Fahlen mit 
einem gewiſſen Intereſſe behandelt hätte, und als nun Max in 
ſeiner leichten gedankenloſen Weiſe die wenigen Worte hin— 
Bee en hatte, glaubte er errathen zu können, was ſich dahinter 
verbarg. 

„Wie Du ſonderbar biſt, Max“, ſagte er ruhig, aber doch 
wie vorwurfsvoll. „Was kann die Leute auf Doberan meine 
Verlobung mit Deiner Schweſter ſo beſonders intereſſiren?“ 

„Mein Gott, weil fie etwas ganz Anderes erwarten hatten.“ 
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Er machte deshalb 


and es auch der Aktuar für zeitgemäß, zu lachen. 


„Ja, was denn nur?“ 

„Ach, laß das Geſchwätz ſein. Man weiß ja ohnehin nicht 
recht, was d'ran iſt. 

Aber Herr Saegebühl wollte nun einmal wiſſen, um was 
es ſich handelte, und deshalb ſagte er wie beleidigt: 

„Offen geſtanden, Max, ich hätte Dich mir gegenüber für 
rückhaltloſer — — ehrlicher gehalten.“ 

„Herr meines Lebens, Adolar, wenn Dir ſo viel daran 
liegt, ſo ſollſt Du es auch wiſſen. Die komiſchen Leute glaubten 
in Dir ſchon den zukünftigen Herrn von Doberan zu ſehen. Da 
haſt Du es. Man glaubte bemerkt zu haben, daß Dich Fräulein 
von Fahlen, die ſonſt allerdings in einer faſt klöſterlichen Weiſe 
zurückhaltend iſt, in beſonderer Weiſe ausgezeichnet habe. Ob 
man daran mit Recht oder mit Unrecht gewiſſe Forderungen 
knüpft, das weiß ich nicht; das mußt Du beſſer wiſſen als ich.“ 

Weiter paffte der junge Mann in einer täppiſchen, ge⸗ 
dankenloſen Weiſe dicke Rauchwolken vor ſich hin und ſchien 
augenblicklich ein außerordentliches Gefallen an einem kleinen 
Aquarell zu finden, das zechende Mönche in Grützner'ſcher 
Manier darſtellte. 

Der Aktuar fühlte aus der Situation heraus, daß er jetzt 
unbedingt etwas ſagen müſſe, um ſeine Gedanken, in die er 
unwillkürlich verfallen war, zu verbergen. 

„Wie kann man ſich ſolchem Geſchwätz hingeben“, fragte 
er deshalb leichthin. 

„Das könnteſt Du mir ſchenken, Adolar.“ 

„Was denn?“ 

„Das Bild. Es iſt ſchneidig gemalt.“ 

„Ach, wenn Dir's gefällt, ſo nimm's gelegentlich mit. 
Aber wie kann man nur in aller Welt auf ſolches Geſchwätz 
verfallen?“ 

„Du lieber Himmel, auf was verfallen die Leute nicht 
Alles, wenn ſie ſich langweilen. Wie der braune Bruder da 
behaglich gluckſt! Es iſt wirklich ſehr hübſch gemalt.“ 

„Ja! — — Aber es muß doch ein Anlaß dazu vorhanden 
geweſen ſein.“ 

„Hm, den dürfte — bewußt oder unbewußt — allerdings 
Fräulein von Fahlen ſelbſt gegeben haben. Wenigſtens erzählte 
mir Laſſen am anderen Morgen, daß ſie ihn ſehr eingehend 
über Dich ausgefragt habe. Woher Du ſtammſt, wie Du Deine 
Examina beſtanden, wo Deine Eltern ſeien, wie Du lebſt und 
dergleichen. Wer weiß denn auch, was ſie für ein Intereſſe 
gehabt hat.“ 5 

Damit ſtand der junge Mann wie ein echter Kunſtmäcen 
auf, nahm das Bild haſtig von der Wand und ging damit nach 
dem Fenſter, um es genau in Augenſchein zu nehmen. 

„In der Nähe wirkt es aber doch nicht ſo, wie ich glaubte“, 
ſagte er nach einer kleinen Pauſe. 

„Es iſt eine gewöhnliche Malerei. Apropos, da fällt mir 
ein, daß ich im Jagdeifer ganz vergeſſen habe, Euren Leuten 
auf Doberan ein anſtändiges Trinkgeld zu hinterlaſſen.“ 

„Bah, iſt nicht der Rede werth. Eventuell kannſt Du mirs 
ja mitgeben.“ 

„Na, das möchte ich doch lieber perſönlich abmachen. Wenn 
Du nichts dagegen haft, mache ich Dir in den nächſten Tagen 
einen Beſuch.“ a . 

„Ja, lieber Freund, da biſt Du ſchief gewickelt. Ich weiß 
nicht, ob Du davon gehört haſt, daß ich zufolge eines ſtrengen 
Ukas meines Vaters heute oder ſpäteſtens morgen nach Heidel⸗ 
berg muß Mich wirſt Du alſo wohl nicht dort antreffen.“ 

„Ach, das wollen wir ſchon machen. Bleib nur noch ein 
paar Tage da. Du kommſt zeitig genug nach Heidelberg.“ 

„Nein, das geht nicht. Diesmal verſteht mein Vater wirklich 
keinen Spaß. Er denkt nämlich, ich habe ihm den Beſen in ſein 
Gewehrfutteral geſteckt und iſt ſelbſtverſtändlich wüthend auf mich. 
Und diesmal bin ich wahrhaftig unſchuldig. Ich weiß nicht, 
wer den famoſen Coup ausgeführt hat, aber ehrlich geſagt, ich 
möchte ihn faſt beneiden um die Idee. Es war wirklich zum 
Schießen. Fräulein von Fahlen ſoll ſich den ganzen Nachmittag 
nicht haben beruhigen können vor Lachen.“ 

„Ich on Dir was jagen, Max, wie wir's machen.“ 

„Nun?“ 

„Ich gehe heute Abend zu Doris und werde mit Deinem 
Vater reden. Bleibe Du nur noch einige Tage in Doberan, ich 
vertrete es bei Deinen Eltern. Verlaß Dich auf mich. Morgen 
komme ich zu Euch hinaus und ſage Dir das Reſultat.“ 
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„Wirklich Adolar? Du wollteſt mir den Gefallen thun?“ 


„Den und jeden, den Du willſt.“ i 
„Gut, aber laß Dir's ſchriftlich geben, hörſt Du? Ich thue 
wieder einmal einen Gefallen, welchen Du willſt.“ 

„Topp, es gilt, Max. Hier meine Hand.“ 

„Gut. Alſo auf morgen. Ich muß nun gehen.“ 
„Schon?“ 

„Ja glaubſt Du denn, wir haben gar nichts zu thun auf 
Doberan? Eine Beſitzung von faſt 1200 Acker! Das braucht 
Arbeit. Laſſen wird mich ſchwer vermiſſen.“ 

„Muß doch ein ſchreckliches Geld einbringen.“ 

„Bahl Hunderttauſend Mark in den ſchlechteſten Jahren. 
Ich ſage Dir, Adolar, wenn ich noch einmal auf die Welt 
komme, werde ich's ſo einrichten, daß ich als Herr auf Doberan 
geboren werde. Das hat Sinn. Und nun adieu. Ich erwarte 
Dich alſo morgen, womöglich Vormittag. Mache deine Sache 
gut, Adolar.“ 

blk ſollſt mit mir zufrieden ſein, ſage ich Dir, adieu, lebe 
wo 1* 

Wenigſtens eine 
ſchon fort, als Herr Saegebühl noch immer ſinnend am 
tand und von Zeit zu Zeit vor ſich hinmurmelte: Hunderttauſend 
Mark in den ſchlechteſten Jahren! Hunderttauſend Mark!! 


Di 


1 


Viertelſtunde war der junge Herr Horn 


IX. 
Wenn Herr Horn jun. nach ſolchen ihm ganz ungewohnten 
Anſtrengungen ſich nunmehr nach dem weißen Lamm begab, um 
dort ſeinen Durſt in einer ihm ohnehin eigenthümlichen nachhal⸗ 


tigen Weiſe zu löſchen, ſo konnte das in ganz Dinglingen keinem 


vernünftigen Menſchen auffallen. Daß er zu dieſem löblichen 
hun das weiße Lamm wählte, hatte ſeinen Grund darin, daß 
dort der ſtolze Soliman ſeiner harrte, um ihn nach Doberan 


Geſchlechts, denn mit 


Fenſter 


zurückzutragen. Leider ſollten ſich aber die ſorgfältigſten Vor⸗ 


ſichtsmaßregeln des jungen Horn in dieſem Falle als unpraktiſch 
erweiſen. Schon nach einem kurzen Aufenthalt daſelbſt erfuhr 
er, daß Robert, der in ſo ſonderlicher Weiſe unternehmende 
Sohn des Hauſes, bereits vorgeſtern zum Militär einberufen 
worden war. Er mußte ſich wohl oder übel in die Thatſache 
finden, daß die vom alten Jochen angegebene Spur verloren, 
verweht, auf keinen Fall zu verfolgen war. Damit fehlte aber 
ein wichtiges Glied in der Kette, ohne welches die Kette eben 
keine Kette war. Er hatte jo ſehr auf die Bekenntniſſe dieſer 
ſchönen Seele gerechnet, daß ihn ihr unvermutheter Ausfall 
nun ſehr bekümmerte. 

So kam es, daß er zeitiger von Dinglingen aufbrach, als 
er vorausgeſehen hatte, gleichwohl neigte ſich doch der Tag ſchon 
ſehr, als er endlich in Doberan eintraf, wo ihn Herr Laſſen 
mit der Ungeduld eines va banque⸗Spielers erwartete. 

„Hat er angebiſſen, Max?“ fragte er, dem Ankommenden 
raſch entgegenkommend und ihm das Pferd abnehmend. 

Lachend ſprang der junge Mann von ſeinem Gaul herunter 
und ſagte munter: 

„Wie ein Karpfen, Alex. Er hat den ganzen Haken mit 
verſchluckt.“ 

„Wirklich? Gott ſei Dank! Erzähle, wie wars. Ich 
ſage Dir, ich bin den ganzen Tag herumgelaufen wie Petrus 
nach dem dritten Hahnenſchrei. Ich wünſche die Angſt, die ich 
ausgeſtanden habe, keinem Hunde, und wenigſtens tauſend mal 
habe ich gejammert: es iſt nicht möglich, er kann nicht d'rauf 
reinfallen, es iſt unglaublich. Und nun ist's doch jo? Erzähle, 
Man, erzähle. Ich ſtehe auf Kohlen.“ TR 

„Was heißt unglaublich, Alex! Ich verfichere Dir, ich 
habe erſt heute gelernt, was ein eitler Menſch iſt. Hohl wie 
Herbſtrohr. Nur ein wenig Wind hinein, nnd er ſtolzirt einher 
wie ein aufgeblaſener Gummimann. Ich will mein Lebtag 
Strumpfe ſtopfen oder Haaröl trinken, wenn er nicht jetzt ſchon 
ausrechnete, was er mit den hunderttauſend Mark machen will, 
die er haben wird, wenn er erſt Herr auf Doberan iſt. Un⸗ 
glaublich, Alex? Nichts ift unglaublich in der Welt. Gieb 
mir einen eitlen Menſchen und ſch mache einen Handſchuh da⸗ 
raus, den man links und rechts tragen kann, einen Papagei, 
der jagen kann: Haben Sie die Güte, und: ich bitte ſchön, 
und: Verzeihen Sie, oder was Du willſt. Gott behüte jeden 


Chriſtenmenſchen vor Eitelkeit, ſie iſt der Untergang unſeres 
der Eitelkeit fängt der Affenkram an.“ 
„Aber Max, Max! Um Himmelswillen, Du echauffirſt 


Dich ja.“ 


: „Laß mich reden, Alex, und ſtöre mich nicht, denn ich plate 
ſonſt. Was denkſt Du denn? Ich habe heute gedienert, ge— 
handelt geſchlichen und gejobbert gerade genug, jetzt muß ich 
reden, wie mirs um's Herz iſt, ſonſt explodire ich. Pfui über 
die Welt. Du hätteſt ihn ſehen ſollen, Alex, wie er ſich auf⸗ 
bluſterte, als ich ihm die Beſitzung Doberan ſchilderte, wie er die 
Manſchetten zupfte, das Monokle fallen ließ, ſich durch die Haare 
fuhr und in die Bruſt warf Wie die Augen glitzerten, wie 
zwei Schuſterleuchtkugeln, und die Stimme ſich verſchleierte, weil 
er ſich Mühe gab ſich zu verſtellen. Ich ſage Dir, Alex, die 
Eitelkeit iſt ein Teufel, der den Menſchen in ein Ungeheuer jchred- 
lichſter Art verwandelt, denn in ſeinem Gefolge befinden ſich 
Habgier, Stolz, Herzloſigkeit, Willkür, Dummheit, kurz alle 
Schrecken der Menſchheit. Unglaublich ſagſt Du? Beſieh ihn 
Dir ſelbſt. Er kommt morgen her.“ 

„Max, jetzt thu' mir den Gefallen und erzähle mir hübſch 
verſtändig und ruhig, wie es ein einfacher Menſch mit fünf ge⸗ 
ſunden Sinnen begreifen kann, was paſſirt iſt. Denn in der 
Weiſe, wie Du zu erzählen beliebſt, verſteht auf dem ganzen 
Erdenrund keine Menſchenſeele, was ſich ereignet hat.“ 

Der junge Mann ſah ſeinen Vetter etwas verblüfft an, dann 
ſagte er lachend 

„Komm, ich habe Hunger! Beim Eſſen erfährſt Du Alles 
ganz genau aufs Haar. Vorher mußt Du aber beichten. Wie 
ſtehts da oben? Wie war's mit der Rekognoscirung? Wie ſteht 


der Feind, wie ſtark iſt er?“ 


„Alles gut, Max. Es war blos blinder Lärm. Fräulein 
von Fahlen läßt Dich durch mich für heute Abend zum Thee ein⸗ 
laden. Sie hat mich genau ausgefragt; über den Beſen, über 
Profeſſor Dirrlapp, über die holde Adele, ſie weiß alſo Alles!“ 

„Donnerwetter!“ 

„Ja lieber Junge, an ders ging es nicht. Profeſſor Dirrlapp 
muß Dich fürchterlich angeſchwaͤrzt haben. Aber jetzt iſt auch 
Alles wieder gut. Du ſtehſt da wie ein weißgewaſchenes Lamm.“ 

„Höre Alex!“ ’ 

„Sei nur gut, Max. Sie läßt Dich ſogar um Entſchuldigung 
bitten wegen heute Morgen. Ich ſoll Dir ſagen, ſie ſei im Irr⸗ 
thum geweſen. Ich habe die Gewähr dafür übernehmen müſſen 
daß Du heute Abend auch wirklich zum Thee kommſt. Du wirſt 
doch gehen?“ 

„Komm, komm, ich habe Hunger.“ 

„Was ſagte denn Doris?“ fragte Herr Laſſen im Gehen. 

„Mir knurrt der Magen.“ 

„Das hat ſie doch wohl nicht geſagt, Max,“ fragte der 
Amtmann erſtaunt. Der junge Student lachte laut auf. 

„Aber Menſchenkind, kannſt Du denn nicht ſo lange warten, 
bis ich gegeſſen habe?“ fragte er luſtig. „Doris wird, wie ich 
fürchte, ſchlimme Tage bekommen“, fügte er dann hinzu. 

„Könnte man ihr denn nicht einen Wink zukommen laſſen?“ 

„Bſt! Alex, bſt! Fängt man ſo einen Fuchs?“ 

Damit traten ſie in die gemeinſchaftliche Wohnung ein. 

X. 

Fräulein Corinna von Fahlen ſtammte aus einer ſehr alten 
und ſehr angeſehenen, aber durchaus nicht vermögenden Familie; 
fie hatte in ihrer Jugend ſogar all' die Mijere einer armen 
Edeldame durchmachen müſſen, die, ein; Verlegenheitsexiſtenz, 
überall im Wege, nirgends am Platz, ohne -Anerkennung, ja ohne 
Beachtung mehr durch die Welt ſchleichen als gehen. So war 
ſie nach England gekommen, um auf Koſten einer dort verheiratheten 
Schweſter erzogen zu werden. So war ſie halb als Geſellſchafterin 
halb als Freundin einer alten Dame — wie man zu ſagen pflegt, 
gegen Koſt und gute Behandlung — nach Italien, ſpeziell nach 
Rom gekommen, wo die alte Dame ſich ihrer Geſundheit halber 
mehrere Jahre aufgehalten hatte. Aber trotz dieſer gedrückten 
Abhängigkeit hatte Fräulein von Fahlen keine Urſache gehabt, 
dem Geſchick zu zürnen. Sie hatte Glück gehabt, denn die 
engliſche Erziehung hatte ihre Bildung verallgemeinert, während 
der Aufenthalt in Italien ihre beſorgnißerregende Geſundheit 
weſentlich gefeſtigt hatte. 


(Fortſetzung folgt). 
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Modebericht. 


Von Traute Dockhorn. 


München, 27. November. 


Da habe ich nun Anfang dieſes Monats verſprochen, über 
pelzverbrämte Balltoiletten zu ſchreiben und meine Leſerinnen 
hatten ſchon ein Ahnen von Fächerſchwirren und Walzermelo⸗ 
dieen — und nun ſitze ich im lieben, luſtigen München und 
freue mich der lachenden Sonne und der ſchönen Tage, die über 
der alten Kunſtſtadt leuchten. Da rauſcht die Iſar, über der 
ein Himmel blaut, wie ihn nur des Lenzes kühner Farbenton 
ſonſt abſtimmt, alles, als ſteuerte die Jahreszeit gradeswegs in 
den Wonnemonat. Von den um dieſe Zeit hier üblichen Pelz⸗ 
jackets und Muffen keine Spur. Außer den älteren Damen, die 
nicht gut ohne Umhang — namentlich im November — auf der 
Straße erſcheinen dürfen, geht „alle Welt“, alſo die jüngere 
Linie, in der Taille, die gleichſam nur aus Koquetterie einen 
ſchmalen Pelzbeſatz zeigt. Im Allgemeinen verzichtet man hier 
an dem Promenaden-Koſtüm auf reiche Pelz⸗Ausſtattung der 
Taille, da das rauhe Klima für gewöhnlich ſehr „echte“ Pelz⸗ 
mäntel, d. h. ſolche, die wirklich gegen des Wetters Ungunſt 
outen erfordert. Dieſes Jahr iſt eben Alles anders und ſo 
onnte ich gelegentlich einer kleinen Hoffeſtlichkeit — einem Vor: 
mittags⸗Empfang — einzelne Toiletten bewundern, die ſonſt dem 
Auge des Zuſchauers durch lange Mäntel, die erſt im letzten 
Vorzimmer abgelegt werden, entzogen ſind. Eine, vor vier bis 
fünf Jahren häufig genannte hochgeſtellte Dame des bayeriſchen 
Hofes, welche ſeit ihrer Verheirathung in Böhmen lebt, trug bei 
obengenannter Gelegenheit eine Robe aus nilblauem (oder 
grünem?) Seidenſtoff mit gleichfarbigem, wellenartig gekreppten 
Streifen durchwirkt. Der Rock, der vorn gar keine, hinten ſehr 
wenig, dagegen ſeitlich große Faltenbüſchel aufwies, war mit 
zwickelförmig aufgeſetzten Streifen aus einem, mir bisher unbe⸗ 
kannten ſilbergrauen kurzhaarigen Pelzwerk geſchmückt. Den 
jedesmaligen Abſchluß der Zwickelſpitze bildete ein inmitten einer 
gelblichen Spitzenroſette eingeſenkter Porzellanknopf mit feiner 
Handmalerei. Die Taille aus gelblichen Spitzen (über einer 
Grundform aus glatt blauer Seide) garnirten auf Bruſt und 
Rücken je drei Falten nilfarbenen Sammtes, die halbengen 
Aermel waren unter dem Ellenbogen mit einem dichten Schleifen⸗ 
kranz abgeſchloſſen. Auf dem tief in den Nacken friſirten Haar 


ſchwebte ein Goldfiligran-Hütchen mit zwei weißen Straußen⸗ 


federn und ebenſo viel winzig kleinen Roſettchen über jedem Ohr. 
Die Toilette einer älteren, allem Prunkt abgeneigten Prinzeſſin, 
beſtand aus einem ſehr weiten Rock aus dunkel Evaque-farbenem 
Plüſch mit Zobelrand; von dieſem aufſteigend Zwiſchenſätze aus 
Gold⸗Guipüre, im Gürtel zuſammenlaufend. Dazu Evsque⸗ 
farbene Brokattaille, über und über mit Goldſtickerei bedeckt; 
Pelzrüſchen um Hals und Aermel. Sehr originell erſchien das 
Galagewand einer hier augenblicklich zu kurzem Beſuch weilenden 
fürſtlichen Frau. Ueber ein enganliegendes Prinzeßkleid aus 
weißem Seidenkrepp fielen loſe von den Schultern herab zwei 
etwa handbreite Streifen aus Silberbrokat mit Franzen aus 
Zobelſchwänzchen abſchließend. Im Rücken lagen dieſe Streifen 
feſt auf, und endeten im Taillenſchluß mit einer großen Schleife 
aus theegrünem Seidenband. Das gleiche Band diente den 
vorderen Streifen als Futter. Ein langer Hermelinkragen mit 
roſa Futter, deſſen vorn herunterfallender Beſatz aus dicht über⸗ 
einandergelegten Hermelin⸗Schwanzſpitzen beſtand, vervollſtändigte 
die elegante Toilette, die namentlich durch ihre zarte Farben⸗ 
ſtimmung auffiel. 

Auch die Vorſtellung im Hoftheater brachte viel elegante 
Koſtüme an's Lampenlicht. Eine ſehr ſchlanke Blondine in einer 
der Prosceniumslogen feſſelte beſonders durch ihre Erſcheinung. 
Zu dem wahrſcheinlich ungarnirten Rock aus roſa Seide harmo⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


nirte die weiße Spitzen⸗Blouſentaille mit halblangen glatten 
Kreppliſſe-Aermeln, über welche 
eine zackige Auflage von geſcho⸗ 
renem Silberfuchs herabfiel. Als 
wirkliche Neuheit war der Pelz: 
fächer der Dame anzuſehen, 
der ſo wunderbar ſchön geargeitet 
war, daß er wie weicher Feder⸗ 
flaum auf und ab wallte. Eine 
der älteren fürſtlichen Damen 
trug eine Robe aus ſchwarzem 
Sammet, deren Taille mit weißem 
Schmelz rankenartig benäht war, 
dazu noch ſehr weite weiße Aermel 
mit dem ſogenannten Handzipfel, 
jener bis zu den Fingerknöcheln 
reichenden Verlängerung des Ober⸗ 
ärmels, die im Mittelalter ganz 
beſonders beliebt geweſen. An 
dieſer Dame konnte man auch 
die längſt vergeſſene Mode wieder 
bemerken, einen koſtbaren weithinfunkelnden Ring auf dem Hand⸗ 
ſchuh zu tragen. 

Eine der oberſten Hofdamen, eine überaus imponirende 
Geſtalt, trug eine ebenfalls prinzeßförmig geſchnittene Robe aus 
grauer Seide mit weißem Devant mit reicher Malerei, deren 
große Stiefmütterchen von der hellſten bis zur tiefſten Nüance 
ih abſtuften und einen Farbenwiederklang in den lila Sammet⸗ 
bandeaux um Hals und Aermel fanden. Eine Opoſſum⸗Bordüre 


begrenzte das Devant, während eine Spitzenberthe die decollirte 
Taille in der Mitte abſchloß und lange Spitzenmanſchetten auf 
den Arm herabfielen Das leicht gewellte Haar war einfach 
geſcheitelt, am Hinterkopf in einen leichten Knoten gedreht, in 
welchen ein ſehr eigenartiger Kopfſchmuck hineingeſteckt. Eine 
überaus koſtbare Spitze, fächerartig ausgeſpannt und durch ſehr 
feinen Draht etwas geſteift, formte ſich zu einem Diadem, das 
ſeiner Trägerin ein wahrhaft königliches Anſehen verlieh. 
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